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Als Lemmy Kilmister am 28. Dezember 2015 starb und sein Team-
kollege Mikkey Dee einen Tag später das Ende der Band erklärte, 
brach für die Fans eine Welt zusammen. Vierzig Jahre sorgte Lem-
my, der berühmteste und wichtigste Repräsentant des Heavy Metal, 
dessen Karriere damit begann, dass er bei Jimi Hendrix die Mar-
shalls aus dem Transporter schleppte, mit seinem martialischen 
Rock ’n’ Roll in der Musikszene für taube Ohren. Ein Geheimtipp 
zunächst für die Hartgesottenen, wurde der Meister der Variation 
schließlich zum Liebling aller. Noch posthum nimmt sein Ruhm 
immer weiter zu. Nun werden die Archive geplündert, und jedes 
Konzert wird für die unersättlichen Motörhead-Addicts auf Vinyl 
gepresst, auch bei feministischen Musikerinnen hat er eine be-
achtliche Reputation erlangt. Frank Schäfer, Motörhead-Fan der 
ersten Stunde, erzählt die Geschichte. 

Frank Schäfer, geboren 1966, ist seit vielen Jahren als Literatur- 
und Musikkritiker u. a. für taz, NZZ, Zeit online tätig, insbesondere 
als Spezialist für Hardrock und Heavy Metal. Im Rolling Stone und 
im Rock Hard betreut er eine ständige Kolumne zum Thema. 2022 
erschien Heavy Kraut: Wie der Metal nach Deutschland kam.
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WENN SIE NICHT MEHR DA SIND

Motörhead galten lange Zeit nicht nur als die »lauteste«, son-
dern auch als die »schlechteste Band der Welt«. Dieses Ver-
dikt, das wird angesichts der späteren Auratisierung leicht 
vergessen, war allgegenwärtig. Wer in der Schule zugab,  
AC/DC zu mögen, war einfach nur ein unberatener Proll, 
wer aber von Motörhead schwärmte, konnte bei den Con-
naisseurs einpacken. Der fraß auch kleine Dackelwelpen. 
Und zwar trotz Punk.

Punk wurde immer noch von der Musikpresse hofiert, 
da konnte niemand etwas falsch machen. Punk war cool. 
Keiner hörte Motörhead, weil es cool war und er oder sie 
dazugehören wollte. Wer in den ganz frühen Achtzigern zu-
gab, Motörhead gut zu finden, war außerhalb der sich lang-
sam konstituierenden Szene eigentlich nicht mehr satisfak-
tionsfähig. Man musste diese Musik schon wirklich mögen. 
Später war oft zu hören, dass Motörhead die einzige Metal-
Band gewesen seien, die auch Punks goutiert hätten. Mag 
schon sein. Mir ist damals kein Punk untergekommen, der 
uns zur Seite gesprungen wäre, wenn wir uns für Motörhead 
rechtfertigen mussten.

Ich kann mich noch erinnern, wie mein Bruder, ein im-
merhin mit Black Sabbath, Led Zeppelin und Kiss soziali-
sierter Lederjackenträger, auf ihren »Musikladen«-Auftritt 
reagierte. »Was ist denn das für ein Scheiß? Das ist ja nur 
Krach.« Und Moderator Manfred Sexauer musste sich in 
Ironie flüchten, weil er natürlich nicht in seiner eigenen 
Sendung indigniert über einen Gast den Kopf schütteln 
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durfte. »Oijoijoijoijoi … Berlin erwacht, die lauteste Band 
der Welt ‒ Motörhead.«

Diesen Widerstand mussten sie überwinden. Und dank 
ihrer stoischen Beharrlichkeit ist es ihnen schließlich ge-
lungen. Heroisch ist das ganz und gar nicht, sondern das 
Gegenteil ‒ gieriger, unverschnittener, über die Stränge 
schlagender Hedonismus. Lemmy und Co. machen einfach 
nur das, was sie machen wollen ‒ auf der Bühne und im Le-
ben.

»Es hängt immer von den eigenen Entscheidungen ab, ob 
man unter die Räder kommt oder ob man seinen Weg geht«, 
weiß Lemmy. »Schon Kant sagte: ›Wir sind verantwortlich 
für uns selbst.‹ In England mögen wir Kant, allein schon we-
gen seines Nachnamens.«

Motörhead arbeiteten hart daran, nicht unter die Räder zu 
kommen. Bei ihrem vierten Album »Ace Of Spades« zahlte 
sich Motörheads Tour-Knochenmühle erstmals so richtig 
aus. Das Album erreichte Platz vier der englischen Charts 
und wurde vergoldet. Ein ziemlicher Erfolg für diese Trüm-
mertruppe, der vielleicht gar nicht unbedingt der größeren 
Qualität der Songs geschuldet ist, sondern dem Gewöh-
nungseffekt. Die drei hatten das englische Publikum durch 
stetiges Malträtieren mit ihrem Kaputtniksound bekannt 
gemacht, so dass es irgendwann in der Lage war, die Melo-
die-Nuggets in diesem sonischen Geröllhaufen zu erkennen.

Die Mischung aus ganz altem Rock ’n’ Roll, heißgemach-
tem Boogie und dreckigem Punk konnte es mit der gerade 
über Europa hereinbrechenden New Wave of British Heavy 
Metal in Härte und Geschwindigkeit spielend aufneh-
men, also sortierten wir auch Motörhead dort ein, obwohl 
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Lemmy schon damals stets darauf beharrte, einfach bloß 
Rock ’n’ Roll zu spielen.

Das neue Genre-Etikett war ihnen trotzdem nützlich, weil 
sie innerhalb dieser sich konsolidierenden Szene, eine Wei-
le wenigstens, als die rabiatesten, wildesten und gemeinsten 
Exponenten durchgehen konnten. Das rüde Image stärkend 
kam hinzu, dass nie ganz klar war, wo die Inszenierung auf-
hörte, und das dreckige Leben begann. Das Western-Cover 
mit den drei Outlaws, deren Gesichter kaum zu erkennen 
sind, war dann auch beides ‒ Theater und Beglaubigung. Be-
glaubigungstheater.

Volker, Stefan, Kui, Rüdiger, Jacko und ich bildeten eine 
kleine, aber hochmotivierte Metal-Aktivisten-Zelle in unse-
rem kleinen Heidedorf Leiferde bei Gifhorn, aus der sich in 
gar nicht so ferner Zukunft die gar nicht mal so gute Heavy-
Metal-Band Salem’s Law rekrutieren sollte. Volker war ein 
Jahr älter als wir, hatte die Schule entnervt verlassen, lernte 
passenderweise einen Metall-Beruf und verdiente auf ein-
mal viel Geld. Insofern besaß er die wichtigen Platten zu 
unserem neidgelben Verdruss immer als Erster. 1980, wohl-
gemerkt, waren das in schlechten Monaten eine Handvoll, 
in guten allenfalls ein Dutzend. »Ace Of Spades« gehörte 
unbedingt dazu. Unser inoffizieller Metal-Fanclub traf sich 
fast täglich, hörte genau hin und sammelte die spärlichen 
Infos, die von Motörhead zu bekommen waren, etwa in 
der »Bravo«, die früher als andere Magazine Heavy Metal 
zumindest als Thema ernst nahm. Wir lasen jeden Artikel 
mindestens zehnmal, kannten die wichtigsten Statements 
und ganze Absätze auswendig und trotzdem wurde keiner 
richtig schlau aus ihnen. Was waren das für fiese Typen? So 
fixen sie Kinder an.
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»Als berichtet wurde, dass Keith Richards’ Blut ausgetauscht 
werden sollte, hielt unser Manager es für eine sehr gute 
Idee, auch bei mir den ganzen toxischen Mist aus den Ve-
nen zu spülen und wieder ganz neu anzufangen«, erinnert 
sich Lemmy. »Wir suchten also meinen Arzt auf und ließen 
mein Blut untersuchen. Als wir am nächsten Tag wieder-
kamen, sagte er mir: ›Was immer Sie tun, lassen Sie nicht 
Ihr Blut austauschen ‒ sauberes Blut würde Sie umbringen!‹ 
Mein Blut hatte sich in eine Art Bio-Suppe verwandelt, dar-
in waren alle möglichen Spurenelemente zu finden.«

»No Sleep ’Til Hammersmith« war gerade erschienen, da 
lasen wir in einem leider nicht mehr auffindbaren »Bra-
vo«-Artikel, dass die Lautstärke ihrer Konzerte der eines 
startenden oder landenden Jumbo-Jets entspreche. Noch im 
selben Jahr 1981 wollte es das konkurrierende Teeniemaga-
zin »Popcorn« dann aber ganz genau wissen und schickte 
einen Menschen mit Phon-Messgerät aufs Summernight 
Festival nach Stuttgart, wo neben Motörhead auch diverse 
andere harte Jungs ihr Leiden an der Industriegesellschaft 
hinausbellten und der »Popcorn«-Reporter enttäuscht fest-
stellte, dass Motörhead auffällig, ja nachgerade bedenklich 
leise zu Werke gingen und nur den vierten Platz belegten ‒ 
nach Foreigner, Blue Öyster Cult und immerhin Iron Mai-
den. Da war der Chef am Bass aber in höchster Erklärungs-
not. Der Sound sei ihnen weggeweht, konzedierte Lemmy 
zerknirscht. Ein Grund dafür, weshalb er nicht so gern auf 
Open-Air-Festivals spiele. »In einer Halle wären wir die lau-
teste Band gewesen!«

Volker war gewissermaßen das dritte Fragezeichen, der 
Bob Andrews unseres Schwermetall-Detektivclubs, ver-
antwortlich für »Recherchen und Archiv«. Er hob alles auf, 
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was einschlägig und somit wichtig war. Dass es von dieser 
nichtswürdigen »Popcorn«-Episode keine Belege mehr gibt, 
sagt einiges aus über unseren damaligen Gemütszustand. 
Foreigner, also bitte.

Zum ersten Mal live sah ich Motörhead Mitte der Achtzi-
ger. Sleaze war der heißeste Scheiß, Metaller hatten plötz-
lich die Haare schön, und Lemmy ließ direkt vor sich am 
Bühnenrand eine leistungsstarke Windmaschine aufstellen. 
Mit dem Rickenbacker vorm Bauch schritt er stolz zu sei-
nem Mikrogalgen, warf kokettierend den Kopf zurück, fuhr 
sich wie ein Model in einem Drei-Wetter-Taft-Jingle mit 
beiden Händen durch die versplisste, strähnige Mähne und 
ließ sie im Luftstrom flattern. Die Menge verstand ihn nur 
zu gut und schnappte über. »MO-TÖR-HEAD … MO-TÖR- 
HEAD  …« Er grinste verschlagen, hob geziert eine Hand 
und sagte dann schwul wie nur was: »Yes, I know!«

Spätestens da lernte ich Lemmy vorbehaltlos zu mögen 
und all seine kleinen Dummheiten, seine Passion für Na-
zi-Devotionalien, seine manchmal etwas schmierigen Ma-
cho-Sprüche, seine bisweilen etwas arg simplen politischen 
Statements ohne weiteres zu tolerieren. Weil er das besaß, 
was alle wirklich großen Bühnenpersönlichkeiten besitzen 
müssen, um von mir gemocht zu werden ‒ ausreichend 
Selbstironie.

Er beherrschte seine Rolle aus dem Effeff, hatte all die Ro-
ckerphrasen und -stereotypen hundertprozentig drauf, und 
das gab ihm stets die Souveränität, mit einem diebischen Jo-
kerlachen die Show, das Geschäft und sich selbst gleich mit 
als großen Bluff zu entlarven. Wann immer er sich äußerte, 
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zeigte er zwischen den Zeilen ein belustigtes Achselzucken, 
das den großen Statements über das Leben und das Leiden 
und den ganzen Zinnober dazwischen etwas von ihrer be-
deutungsheischenden Wichtigkeit nahm. »We are Motör
head ‒ and we play Rock ’n’ Roll«, damit war eigentlich im-
mer schon alles gesagt.

»Ich befinde mich auf unsicherem Boden, was technische 
Kompetenz betrifft, ich gehöre definitiv nicht zu den bes-
ten Bassisten«, räumt Lemmy ein. »Aber das Publikum 
kann mir vertrauen. Ich kann mit den Leuten reden, und 
sie wissen, dass das, was ich sage, kein Bullshit ist. Nicht 
so wie bei Ted Nugent, der so’n Scheiß sagt wie: ›Uuh, ich 
sehe eine Menge Rock ’n’ Roll-Hunde da draußen, wuff, 
wuff, wuff!‹ ‒ das ist schrecklich, das ist wirklich haarsträu- 
bend.«

Sosehr ich Motörhead mit Phil Campbell und noch mehr 
als Quartett mit Würzel schätzte, die Originalbesetzung war 
schlicht unschlagbar. Leider hatte sich Fast Eddie Clarke be-
reits verabschiedet, als ich in ein Alter kam, in dem meine 
Eltern mir zutrauten, ein Motörhead-Konzert zu überleben. 
Ich musste mich also stets an die Mitschnitte halten, um 
mein Urteil bestätigt zu finden, aber das klappte ganz gut. 
Regelmäßig.

Irgendwann hatte sich Volker ein Schlagzeug gekauft, Stefan, 
Kui und ich besorgten uns die unbedingt dazugehörigen 
billigen japanischen Gitarren und, fast noch wichtiger, brül-
lende Röhrenamps, die mit einem vorgeschalteten Verzerrer 
diesen herrlich warmen Matschsound erzeugten. Und so 
nach sechs, acht Wochen im Proberaum, Volker konnte fast 
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schon einen Vierviertel-Takt halten, der schmutzige Rest 
hatte seine zweieinhalb Akkorde auch langsam beieinander, 
waren wir auf einmal selber Motörhead.

In dieser Zeit, Mitte der Achtziger, kamen Lemmy und 
die anderen immer so um Weihnachten herum vorbei, und 
weil wir da sowieso nichts wirklich Wichtiges vorhatten, bis 
auf die Wodkabowle im Proberaum nach dem Familienteil, 
fuhr unsere Gang hin und schaute nach, ob die Originale 
noch mithalten konnten mit uns. Konnten sie. Und meis-
tens war es dann gar nicht mehr so schlimm, dass mal wie-
der die falschen Geschenke unter der Tanne gelegen hatten, 
weil Lemmy den wahren Weihnachtsmann ganz gut spielte.

Am 6. März 1991 in Hannover traten Thunderhead im Vor-
programm auf. Es hatte sich herumgesprochen, dass deren 
Frontmann Ted Bullet, ein guter Sänger und Gitarrist, unter 
dem Napoleon-Komplex litt. Kleiner Mann holt den Dicken 
raus. Ich sah ihn im selben Jahr auch noch auf dem Cross-
over Festival am Gifhorner Tankumsee, wo er einem durch-
aus zugetanen Haufen Kampftrinkerinnen in Kutten verbal 
an die Wäsche ging. So besoffen waren sie noch nicht, dass 
ihnen seine Uncharmantheiten verborgen blieben Sie ver-
ließen die Location mit steil gereckten Stinkefingern, und 
das brachte ihn erst recht in Rage.

An diesem Abend im März 1991 jedoch riss er sich zu-
sammen, jedenfalls auf der Bühne. Dahinter, so verbreitete 
es sich in Windeseile durch die Reihen der Music Hall in 
Hannover, soll er sich einer der vier Sängerinnen der Cycle 
Sluts from Hell, des zweiten Support-Acts, in unziemlicher 
Weise genähert haben. Und Lemmy, dieser Gentleman und 
fürsorgliche Gangleader, rückte ihm dafür wortwörtlich den 
Kopf zurecht. Eine Rubbelnuss, die sich gewaschen hatte.
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»Ich bin zu einer Ikone geworden«, hat Lemmy irgendwann 
erkannt. »Aber ich finde es nur fair, jawohl, ich finde, das ist 
fair. Es gibt ein paar Leute, die man unterwegs kennenlernt, 
die man erfinden müsste, wenn es sie nicht gäbe. Ich bin so 
ein Typ. Ihr Leute braucht mich, weil ich der alte Wichser 
bin, zu dem man immer gehen kann, wenn man ein paar 
erstklassige Sprüche braucht! Das stimmt doch, oder? Ich 
bin schon lange im Geschäft und kann mich noch an die 
Zeit erinnern, als Little Richard seine ersten Platten veröf-
fentlicht hat. Darüber könnt ihr immer was schreiben. Wor-
über auch immer ihr reden wollt, alles, was mit Rock ’n’ Roll 
zu tun hat, habe ich erlebt. Ich kann eure Berichte immer 
etwas aufpäppeln.«

In all den Jahren haben vermutlich viel mehr Menschen 
seine Interviews gelesen als wirklich seine Musik gehört. 
Wie gut Motörhead wirklich waren, offenbarte sich mir 
am eindrücklichsten vielleicht am 28. Mai 1988 bei einem 
Thrash-Festival in der Braunschweiger Eissporthalle mit 
Destruction, Tankard, Sodom und Rage. Der Schalldruck 
war bestialisch, der Sound zum Weglaufen, der Boden kleb-
te von verschüttetem Bier und es roch nach Ziegenbock. 
Der Abend hätte nicht besser sein können, aber dann ka-
men eben diese knapp drei Minuten, die noch so viel bes-
ser waren ‒ als Sodom nämlich ankündigten, Motörhead zu 
spielen und mit »Iron Fist« alles ‒ und ich meine wirklich: 
alles ‒ auf den Punkt brachten.

Etwa ab Mitte oder Ende der 90er Jahre wurde es einigerma-
ßen schick, über Lemmy zu schreiben, kurioserweise gerade 
im gehobenen Feuilleton. Bestseller wurden Motörhead-Al-
ben deshalb nicht. Im Grunde hatte sich also gar nicht viel 
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geändert. Den einzigen Grammy bekam die Band für ihre 
Coverversion von Metallicas »Whiplash« ‒ zu Lemmys laut-
stark vorgetragenem Missvergnügen. Angenommen hat er 
den Preis dennoch, ein Spielverderber wollte er eben auch 
nie sein.

»Ich habe viel Ähnlichkeit mit Buddha, jawohl. Ich sitze nur 
da und sehe zu, wie die ganze Scheiße vorbeizieht.«

Ich hab keine Band so oft live gesehen wie Motörhead und 
bin nie enttäuscht worden. Ihr letztes Konzert in Wacken 
allerdings, im Sommer 2015, ein paar Monate vor Lemmys 
Tod, war eine traurige Angelegenheit. Er wankte mit ver-
steinertem Gesicht ans Mikro, hielt sich am Rickenbacker 
fest, verschleppte seine Gesangsparts und der habituell 
maulfaule Phil Campbell musste die meisten Ansagen 
machen, weil der Alte sich kaum auf den Beinen halten  
konnte.

Ich wollte das nicht länger mitansehen und ging zum 
Zelt. Er war dem Tode geweiht, das spürten alle. Und ich wur-
de sauer auf die Menge, weil es mir so vorkam, als wartete 
sie nur darauf, dass er auf offener Bühne zusammenklappte, 
um das Handy zücken zu können. Man könnte nachzählen, 
wie viele Konzerte er bis Weihnachten noch durchgestan-
den hat, einige wurden ja auch abgesagt, es muss eine Tortur 
gewesen sein. Lemmy wollte nicht anders leben, dennoch 
tat er mir unsäglich leid.

»Ich mag es, drei Wochen am Stück dieselben Socken zu 
tragen, raus auf die Bühne zu gehen, der ersten Reihe die 
Stinker ins Gesicht zu halten und ›Ace Of Spades‹ zu grölen. 
Man blickt ins Publikum und sieht, dass nur ein einziger 
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Typ den Gestank nicht ausgehalten hat und abgehauen ist. 
Das ist fantastisch. Schon allein das ist es wert.«

Ende Dezember 2015 feierte mein Freund und Kollege, 
der Metal-Satiriker Till Burgwächter, seinen vierzigsten 
Geburtstag. »Saufen für Lemmy« hätte die Veranstaltung 
überschrieben sein müssen, denn es waren ausschließlich 
Gläubige unter den Gästen, die den Sankt Nikolaus des 
Schwermetalls immer mal wieder anekdotisch, aphoristisch 
oder auch nur mimisch-gestisch auferstehen ließen.

Man kennt das von Beerdigungen. Nach der großen 
Trauer an der Grube werden beim Fellversaufen die alten 
Geschichten ausgepackt, und der eine oder andere schaut 
sich ein wenig unbehaglich um, ob er eben nicht vielleicht 
etwas zu laut gelacht hat angesichts der krummen Num-
mern des Verstorbenen. Hier brauchte sich keiner umzu-
schauen, denn im Kreise der Metalheads hat sich eine dem 
Leben zugetane, bacchantische, dem Verstorbenen absolut 
gemäße Pietätlosigkeit etabliert.

Hawkwind war noch zu früh für uns, auch »Overkill« und 
Bomber« mussten wir nachhören, aber »Ace Of Spades« kam 
genau auf den Punkt. Mit seinen weißen Stiefeln, schwar-
zen Lederklamotten, silbernen Conchas und der vom Hut 
verschatteten Backenbartvisage ging Lemmy als mexika-
nischer Bandit durch. Keiner aus der humoristischen Ecke, 
sondern einer, der keine Gefangenen machte. Dabei war er 
das eine so gut wie das andere ‒ harter Knochen, ganz klar, 
aber eben immer auch großer Ironiker. »And don’t forget 
the joker!«, schärft er uns auf dem Titelsong ein. Als sarkas-
tischer Grinser, der das Spiel mal kurz auf den Kopf stellen 
konnte, und sei es auch nur mit einem coolen Spruch oder 
Riff, sah er sich vielleicht selbst ganz gern.
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Lemmy: »Als wir an der Sicherheitskontrolle beim Flugha-
fen angekommen waren, sagten die Beamten: ›Folgen Sie 
uns bitte in diesen Raum.‹ Irgendwann ließen sie uns wieder 
raus und wir konnten in das Flugzeug einsteigen. Witziger-
weise kam sofort der Kapitän angerannt und sagte: ›Ich habe 
schon von euch gehört. Ihr Typen seid eine Schande für die 
Gesellschaft! Wenn ihr irgendeinen Mist an Bord meines 
Flugzeugs macht, wird euch die Polizei auf der Landebahn 
erwarten, sobald wir in Heathrow gelandet sind‹ und all die-
ser Scheiß. Also sagten wir. ›Ach, Scheiße, ist ja gut.‹ Natür-
lich gab es gleich nach dem Start einen Vorfall, als wir die 
Drinks serviert bekamen und Eddie Clarke in seinem Über-
schwang ein Glas Wodka Orange über den Nacken der Frau 
vor ihm kippte. Wir fanden nicht, dass es eine große Sache 
war, aber als wir den Boden in Heathrow berührten, sahen 
wir die Polizeiautos, die aufgereiht neben der Landebahn 
standen! Wir dachten: ›Oh nein, jetzt sind wir am Arsch!‹ 
Aber dann haben sie den Kapitän verhaftet, weil er betrun-
ken gewesen sein soll!«

Der bekannte Schauspieler Charly Hübner hat vor einigen 
Jahren ein Motörhead-Buch geschrieben, in dem er ein-
dringlich über die eigene Metal-Sozialisation in der DDR 
berichtet. Kurz vor Erscheinen seines Buches traf ich ihn in 
Hamburg zum Interview ‒ irgendwann sprachen wir auch 
über den Umstand, dass Motörhead zwar schon mal, wenn 
auch eher selten, im Ost-Radio liefen, es aber anders als im 
Falle AC/DC zumindest offiziell kein Album von ihnen zu 
kaufen gab. Das hatte natürlich auch mit der Ikonografie zu 
tun, erklärt Hübner. »Snaggletooth mit der Pickelhaube, das 
ist das alte Preußen, den kann man nicht so einfach in die 
DDR reinlassen.« Aber Hübner vermutet noch etwas ande-
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res. »Das Geheimnis. Dieser MC5-Klang. Distortion. Das Ziel 
war, dass alle Töne klar sind, dass man aber alles über einen 
zentralen Lautsprecher fährt, so dass kein Ton mehr direkt 
verfolgt werden kann, es also immer eine Unsauberkeit gibt. 
Das Einzelne verschwindet hinter einer Wand, es soll nicht 
mehr erkennbar sein … Das hat mich nachträglich noch 
mal inspiriert, darüber nachzudenken. Also du schaffst 
einen Raum in der Welt, der unglaublich laut ist, fett, aber 
auch nicht begreifbar, auch im tonalen Sinne nicht.«

Genau diese Unbegreifbarkeit ist seiner Ansicht nach 
»auf der tiefenpsychologischen Ebene auch noch ein Grund, 
warum die SED das nicht akzeptieren konnte. Das ist viel 
zu unberechenbar. Da findet auf der unterbewussten Ebene 
möglicherweise etwas statt, das dann doch furchtbar rebel-
lisch ist.«

Das erklärt vielleicht nicht nur den Widerstand der Kul-
turfunktionäre, sondern zum Teil auch dieAttraktivität der 
Band (nicht nur) für die Kids. Es lauert etwas in diesem 
schwarzen sonischen Loch. Gerade weil wir nicht bis zum 
Grund schauen können, erweckt es unsere Neugier.

»Ich bin nicht daran interessiert irgendwas zu überleben«, 
konstatiert Lemmy. »Ich bin ein Täter, ich will der Angrei-
fer und nicht der Angegriffene sein! Es macht einfach mehr 
Spaß, mit einer brennenden Fackel durchs Dorf zu reiten, 
als einer zu sein, der vor dem Reiter mit der Fackel davon-
läuft und sich Sorgen macht, ob sich jetzt wohl die Raten 
für die Feuerversicherung seines Hauses erhöhen. Und 
meines Erachtens gibt es derzeit zu wenig solche Leute im 
Rock ’n’ Roll.«
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»Ich glaube, Motörhead ist eine der Bands, die man erst zu 
würdigen weiß, wenn sie nicht mehr da sind.« Ian Fraser 
»Lemmy« Kilmister (* 24. Dezember 1945 in Stoke-on-Trent, 
England; † 28. Dezember 2015 in Los Angeles, Kalifornien)


